
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non- commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 

at http : //books . google . com/| 



Digitized by 



Google 



^ 



*i 



Digitized by 



Google 



HM 
IHi 



Digitized by 



Google 



<5? 



i 



'■;? 



I 



Digitized by 



Google 



r 



Dil 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Vorwort. 






\; 



•^ 



Dem Vorschlage des Verlags, die nachstehende in den Socialistischen 
Monatsheften erschienene kleine Studie im Einzelabdruck herauszugeben, 
bin ich gern beigetreten. In dem erquickenden Gewitterregen, der die in 
; Dogmatik und Selbsttäuschung stagnierende Atmosphäre der sociologischen 

l Betrachtung zu reinigen berufen ist, mögen diese Ausführungen zwar nur 

f eine kurzdauernde Bedeutung haben. Indes, sie richten ihren abkühlenden 

i Strahl nach, einer Stelle, an welcher der scholastische Sonnenstich am 

f verheerendsten gewirkt hat. Dem entsprechend bin ich auf sehr verschieden- 

artige Wirkungen gefasst; zufrieden werde ich auch schon mit der geringsten 
sein. Wo man noch nicht im stände ist, zu wecken, darf man sich mit 
I dem Bewusstsein begnügen, gerüttelt zu haben. 

Leipzig, Ende März 1900. 

I tu Ernst Gystrow. 
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Ueber das Genie — den Genius — die Genialität — das Geniale — ist 
in den letzten Jahrzehnten eine ganze Litteratur erschienen. Sie Hesse sich, 
denke ich mir, ohne Schwierigkeit in zwei Gruppen sondern. Die eine davon 
ist die Domäne der Nerven- und Irrenärzte; sie beschäftigt sich mit dem einzelnen 
Genie, mit seiner eigentümlichen physiologischen und psychologischen, oder auch 
nach beiden Richtungen hin pathologischen Organisation — die Biologie des 
Genies. Die andere stellt sich als die Arbeitsstätte der Historiker dar. Natürlich 
der modernen ; denn der Geschichtsschreiber älterer, individualistischer Schule hat 
sich über das Genie zu keiner Zeit sehr den Kopf zerbrochen ; er betrachtete es 
als einen Beauftragten Gottes oder auch — des Teufels; es war für ihn im 
besten Sinne des Wortes vom Himmel oder aus der Hölle gefallen. Es kam 
in seine Welt und wirkte. Ging man weit, so spürte man den Bedingungen nach, 
unter denen es immerhin doch wirken musste, d. h. den äusseren Momenten, die 
seinem Willen beschleunigend dienten oder sich hemmend in den Weg stellten. 
Dem modernen Historiker sind diese äusseren Momente natürlich wichtig genug. 
Aber er entdeckt noch eine zweite Welt: „Im Innern ist ein Universum auch"; 
die Innenwelt des Genies, nicht seine ursprüngliche biologische Organisation, 
sondern seine psychischen Inhalte. Schliesslich ist das Dasein jedes Wesens 
bestimmt durch das Verhältnis seiner Innenwelt zu seiner Umwelt. Ob dabei 
die Innenwelt niedrigster, primitiver Trieb und die Umwelt ein chemotaktisches 
Medium ist, wie bei den einzelligen Amöben und Myxomyceten — oder ob die 
Innenwelt jenes aus Vererbung und Erwerbung sich autbauende, unentwirrbare 
Netz von Erinnerungen, Begriffen, Gedanken, Gefühlen, Wünschen und Willens- 
impulsen des modernen Culturmenschen, und die Umwelt eine sociale Gesell- 
schaftsclasse, in der Tausende solcher Netze sich wieder complicieren, darstellt — 
das ist für jenes Verhältnis an sich gleichgültig ; es bleibt dort, wie hier bestehen. 
In seiner Erforschung liegt die Sociologie des Genies. 

Im Anfang war der Trieb; im Anfang der grossen Stammesreihe, die mit 
den Moneren begann, und im Anfang jedes Einzelnen von uns heute noch, nicht 
bloss, so lange wir als Eizelle an der Oberfläche des Ovariums der erlösenden 
Menstruation harren, nicht bloss bis dahin, wo wir in der Behaglichkeit einer 
Gebärmutterfalte das befruchtende Spermatozoon occupieren, sondern auch dann 
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noch, wenn der Mutterleib uns bereits entlassen hat und die Mutterbrust in ihre 
Rechte und Pflichten tritt. Triebleben ist noch die ganze Innenwelt des Neu- 
geborenen. Freilich besitzt er schon allerlei Organe, die darauf deuten, dass er 
nicht dazu verurteilt ist, auf diesem Niveau stehen zu bleiben. Im Laufe der 
Jahre, unter dem Druck der Erziehung bildet sich eine Vorstellungswelt. Jede 
Erhebung über das Triebleben beruht auf der Fähigkeit der Reproduction , der 
Erinnerung im weitesten Sinne: die Innenwelt, soweit sie etwas für sich 
bedeutet, mehr als Trieb ist, kann nie etwas anderes sein, als reproducierte 
Umwelt. Beim Genius, beim Talent, beim Durchschnittsmenschen, beim 
Beschränkten, beim Idioten. Alle kommen mit denselben einfachsten Trieben 
ans Licht der Welt. Alle können jahrelang die gleiche Umwelt haben; Idioten 
und Genies können Geschwister sein, Tag für Tag von trüh bis abends den 
nämlichen Eindrücken ausgesetzt bleiben, jahrelang dieselbe leibliche und geistige 
Nahrung erhalten : und doch, wie gestaltet sich die Innenwelt bei dem einen und bei 
dem anderen! Wo liegt das Trennende? Es kann nur liegen in der biologischen 
Organisation, durch die gleiche Eindrücke die denkbar ungleichste Reception, 
Association und Apperception — Aufnahme, einfache Anknüpfung und Einordnung 
in die Gesamtlage des Bewusstseins — erfahren. Die Biologie des Genies 
— wie jedes Wesens — ist die alleinige Grundlage seiner Sociologie. 

Kein Missverständnis ! Ich sage : Grundlage — und nicht etwa : Bedingung. 
Bedingung ist das ununterbrochen, das permanent Wirkende. Die Grundlage 
unserer körperlichen Ernährung ist die Beschaffenheit unseres gesamten Darm- 
systems; seine normale grobe und feine Structur und die daraus fliessende 
normale Function der Zerkleinerung, Fortbewegung, Verdauung, Resorption und 
Ausscheidung innerhalb jenes Systems. Die Bedingung der Ernährung aber ist 
die Gesamtheit des Ernährungsmaterials, der Speisen und Getränke. Entsprechendes 
gilt für die geistige Entwickelung. Man muss immer wieder den Wundtschen 
Satz nachdrücklich betonen , dass bei aller besonderen Bedeutung des Gehirns doch 
der gesamte Organismus Träger des psychischen Lebens ist. Durch Steigerung 
des Innendrucks der Flüssigkeit im Augapfel entsteht eine schwere Erkrankung 
(das Glaukom), die ohne Behandlung zur Erblindung führt : das höchstdifferenzierte 
Sinnesorgan, die reichste Importstation für Eindrücke, wird zerstört. Im jugend- 
lichen Alter würde das einen unberechenbaren Ausfall geistigen Lebens bedeuten. 
Also die Grundlage aller Beziehungen des Einzelnen zur Umwelt ist die biologische 
Gesamtstructur ; die Bedingungen dagegen liegen in der Umwelt; in der Fülle^ 
dessen, was der Structur zugeführt wird, um von ihr verarbeitet zu werden. In 
der Terminologie Hippolyte Taines würde es heissen: die Grundlage ist die 
Rasse; die Bedingungen aber sind Sphäre und Zeitpunct. Diese sind die socio- 
logischen, jene ist das biologische Bestimmungsstück des Individuums. Aber die 
Grundlage muss vor den Bedingungen da sein. Und wenn wir das sociologische 
Material bis aufs kleinste Moment übersehen könnten, so ist für die Erkenntnis 
des Genies damit noch nichts gewonnen. Um es zu wiederholen: Geschwister, 
meinetwegen Zwillinge, können sich im gleichen Zeitpunct in der gleichen Sphäre 
bewegen; dennoch wird das eine ein Genie, und das andere nicht. Die Ent- 
scheidung darüber fällt die Rasse, und sie ist Object der Biologie. 

Man kann nicht sagen, dass die Biologie des Genies bisher viel Befrie- 
digendes zu Tage gefördert habe. Ihr erster grosser Vertreter war Cesare 
Lombroso. Der Mann hatte einen Gedanken, und der Gedanke wurde ihm 
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Dogma: das Genie ist eine Entartungsform des Menschen. Den Versuch, ein 
Dogma nachträglich wissenschaftlich zu stützen, nennt man Scholastik; und 
Scholastik tollster Sorte ist es, was der Turiner Gelehrte, was seine Jünger uns 
beschert haben, von den geistreichen Paradoxieen des Meisters bis hinunter zu 
den tragikomischen Gedankenverrenkungen des Greifswald er Irrenarztes Rudolf 
Arndt. Erst mit den Büchern von Möbius in Leipzig beginnt eine erfreulichere 
Wendung. Möbius ist Nervenarzt,' und es ist darum nur natürlich, dass auch 
ihn vornehmlich das Krankhafte am Genie interessiert. Aber es ist eben ein ganz 
anderes Ding, ob man a priori das Genie als psychische Krankheitsform proclamiert, 
oder ob man das Krankhafte im Genie aufspürt und untersucht. Jenes ist 
Scholastik, und dieses Forschung. Der Einwurf, man solle doch erst das Gesunde 
erledigen, trifft dieses Vorgehen nicht. Die Pathologie des Körperlichen ist eine 
wahre Fundgrube auch für die Physiologie geworden; und es ist nicht einzu- 
sehen, warum es nicht im Bereich des Geistigen ebenso werden könnte. Kann 
man doch von der hiodemen Psychologie geradezu behaupten, dass sie gegen- 
wärtig ins Stadium der psychopathologischen Methodik, und nicht zu ihrem 
Schaden, eingetreten sei.*) 

Freilich: was die Psychopathologie des Genies, die scholastische wie die 
wissenschaftliche, bisher an Thatsachen zu Tage gefördert hat, ist so sehr Einzel- 
material, dass von Schlüssen aufs Allgemeinere, auf Gesetze oder auch nur auf 
Regelmässigkeiten, keine Rede sein kann. Syphilis, Tabes, Paralyse sind leider 
Gottes sehr vulgäre Leiden; eher geben schon Neurosen wie Neurasthenie 
(Schopenhauer), psychische Impotenz (Kleist), Epilepsie (Caesar, Napoleon u. a.) 
zu denken. Aber über die Neurosen sind wir selber erst seit drei, teilweise 
seit kaum zwei Jahrzehnten unterrichtet, und über ihr Wesen wissen wir über- 
haupt noch gar nichts. Die entgegengesetztesten Theorieen, die luftigsten 
Hypothesen ringen miteinander. Das eheliche Leben grosser Männer, auf das 
man mit Vorliebe sein Augenmerk richtet, lässt ganz im Stiche. Bei Goethe tobt 
der erbauliche Streit, ob die Degeneration der Kinder der Syphilis des Vaters 
oder dem Alkoholmissbrauch der Mutter zur Last zu legen sei. Die Romantiker 
liebten den Wechsel in der Liebe, Nietzsche war in diesen Dingen ebenso kühl, 
wie Schopenhauer heiss, Wagner hat gesunde, talentvolle, und Bismarck gesunde, 
talentlose Kinder hinterlassen. In dieser Erscheinungen Flucht fehlt jeder 
ruhende Pol. Man braucht darum nicht, zu verzagen : die Biologie des Genies 
ist eine sehr junge Specialität der Forschung. Aber ich glaube auch nicht, 
dass die Pathologie allein hier bahnbrechend sein kann. Man müsste daneben 
vor allem die Psychologie des Kindesalters genauer studieren, den Entwickelungs- 
gedanken auch hier als heuristisches Princip auszubeuten suchen. Bei der 
Mangelhaftigkeit der Quellen wird das freilich eine saure Arbeit werden; aber 
doch bin ich überzeugt, dass im Knaben Goethe, im Knaben Schopenhauer, im 
Knaben Nietzsche mehr wirklich wertvolle Momente aufzufinden sind, als im 
Neurastheniker, im Geisteskranken, im degenerierten Sprossen des genialen 
Erzeugers. 

Dass trotz dieser Abwesenheit jedes brauchbaren Thatsachenbestandes ein 
Einzelner sich hier und da seine Gedanken übers Genie macht, ist nicht zu 



*) Eine Skizzierung dieser Wendung giebt mein Aufsatz : Neue Ideen in der Psychologie. 
Die Zeit, 1899, Heft 256. 
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bedauern, denn jede noch so irrige Idee kann Fingerzeige für die Richtung der 
Forschung brifigen. Georg Simmel hat neuerdings in einem Essay von recht 
verknotetem Gedankengange eine Hypothese der hervorragenden Begabung zu geben 
versucht, die interessant genug ist, um hier kurz skizziert zu werden. Simmel 
knüpft an die Thatsache an, dass materiell jeder psychische Vorgang eine 
Arbeitsleistung der Nervenzelle bedeutet. Den Gesamtablauf dieser Arbeit hat 
Wundt in seiner Nervenmechanik dargestellt. Im Wesentlichen besteht sie in 
einer Spaltung verwickelter chemischer Verbindungen in einfachere, die der 
Physiologe Hering Dissimilation nennt, während die Erholung der Zelle den 
umgekehrten Process, das Zusammentreten einfacherer zu complexen Verbindungen, 
die Assimilation, darstellt. Vor andern Zellen, die denselben Vorgängen unter- 
worfen sind, zeichnet sich offenbar die Ganglienzelle durch ihre besondere 
Fähigkeit aus, zugeführte Energie anzusammeln, bis zu einem Höchstbetrage 
aufzuspeichern und dann unter dem Drucke eines auslösenden Reizes zu ent- 
laden. Sie ist sozusagen die explosive Zelle. Nun soll nach Simmel in den 
Ganglienzellen der genial veranlagten Persönlichkeit die Arbeit von Generationen 
potentiell aufgesammelt und durch bestimmte Reize (Eindrücke) explosiv entladbar 
sein. Auf wie schwankem Grunde dieser Gedanke sich erhebt, ist leicht ein- 
zusehen. Denn wenn man auch nicht etwa Simmel unterschieben darf, dass er 
damit die „angeborenen Vorstellungen" wieder einschmuggele, nachdem Locke 
sie glücklich beseitigt habe — handelt es sich doch hier nur um Leistungs- 
fähigkeit, um Willensenergieen, um das, was man Bethätigungsdrang nennt — 
so wissen wir doch über die Gesetze der Vererbung geistiger Anlagen noch so 
blutwenig, dass es nicht recht zulässig erscheint, auf diesem Nichts schon weiter- 
bauen zu wollen. In der That hat der skeptische Simmel auch diesen Punct 
selber hervorgehoben und damit zugestanden, dass es sich bei seiner Darlegung 
mehr um einen anregenden Gedanken, als um eine Hypothese handele. 

Anregend ist denn die Idee auch ausserordentlich, denn sie weist auf den 
Punct hin, in dem die Biologie des Genies mit der Sociologie sich notwendig 
berührt; ja, in dem eine Umkehr des Verhältnisses beider zueinander stattfindet, 
in dem Sinne, dass die Sociologie nunmehr nicht als die abhängige, sondern 
als die bestimmende Variable gegenüber der Biologie erscheint. Um das deut- 
licher zu machen, wird es gut sein, auf das früher benutzte Beispiel der 
Ernährung zurückzugreifen. Als Grundlage der Ernährung bringt der Einzelne 
sein Darmsystem mit auf die Welt, das nun unter die Bedingungen, die Speisen, 
gestellt wird. Diese Bedingungen müssen in gewissen Grenzen der Grundlage 
angepasst sein, wenn diese nicht rebellieren, die Aufnahme und Verarbeitung 
einfach verweigern soll. Und die Grundlage bewegt sich z. B. bei den Säuge- 
tieren zwischen den Extremen des Fleischfresserdarms und des Pflanzenfresser- 
darms. So spielt in der Ontogenese, der Entwickelung des Einzelnen, die 
Grundlage die ausschlaggebende Rolle. Allein in der Phylogenese, der Ent- 
wickelung der Tierstämme, ist es umgekehrt gewesen. Damals hat sich das 
Darmsystem, vorher wohl indifferent, unter dem Drucke gegebener Bedingungen 
zu einer specifischen Leistungsfähigkeit, in den Extremen eben reine Fleisch- oder 
reine Pflanzenverdauung, ausgebildet. Die Bedingungen während der Phylogenese 
haben so die Grundlage geschaffen, die nunmehr eine dauernd vererbte bleibt, 
und in der Ontogenese ihrerseits nur bestimmte Bedingungen acceptiert, eben 
die, denen sie angepasst ist. Das ist ja überhaupt die durchgehende Beziehung 
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Von den Vertretern des Marxismus hören wir etwa die gleiche Antwort. 
Sie führen das Wirken des Genies auf die ökonomische Structur seines Zeit- 
alters zurück, aber auch sie sagen uns nicht, ob diese Structur mit irgend- 
welcher Notwendigkeit Genies hervorbringe. Gumplowicz ist vorsichtiger, als 
Marx, und klarer, als Lamprecht. Er sieht, dass der Classenkampf, dem Marx 
das geschichteproducierende Monopol verleihen wollte, bei aller überwiegenden 
Bedeutung doch eine zu enge Formel für das historische Geschehen ist, und er 
erweitert ihn demgemäss zum Gruppenkampf, womit er noch über die von 
Sombart vollzogene Ergänzung des Classenkampfes durch den Nationenkampf 
hinausgeht — wie mir scheint, mit Recht, da die von Sombart formulierte 
Zweiteilung: national-social, sich bei strengerer Kritik kaum halten lässt. Anderer- 
seits betont aber der Grazer Sociologe streng die Unentbehrlichkeit des Kampfes, 
des Antagonismus, für das Verständnis der Geschichte, nnd verweigert damit 
den Verinischungen und Compromissen seine Zustimmung, zu denen Lamprecht 
praktisch, d. h. als Geschichtsschreiber, bei der Betrachtung des XIX. Jahr- 
hunderts schon immer, und theoretisch, d. h. als Geschichtsphilosoph und Polemiker, 
neuerdings in bedenklichem Grade hinneigt. Das Genie zeichnet sich nun nach 
Gumplowicz durch seine Fähigkeit aus, die Interessen einer Gruppe gegenüber 
der antagonistischen am klarsten zu erkennen, die Hilfsmittel für den vorliegenden 
Zweck am raschesten zu finden und am geschicktesten anzuwenden. Er misst 
aber dem genialen Wirken doch im ganzen eine nur quantitative, d. h. hier 
beschleunigende Wirkung bei; qualitativ, im Wesen der Sache, würde sich alles 
genau so, wenn auch langsamer, vollziehen, wenn die Massen ohne geniale 
Führung kämpften. Es mag erwähnt sein, dass Carl Jentsch,' vielleicht das 
individuellste Original in der Publicistik unserer Tage, aber sicher ein Original 
durch und durch, gelegentlich Aehnliches ausgesprochen hat. Die Sociologie des 
Genies nach dieser Auffassung bedarf demnach keines weiteren Commentars. 
Sie ist klarer, als die marxistische, aber auch viel reservierter; sie enthält das, 
was jeder moderne und undogmatisch Denkende heute schon mit voller Sicher- 
heit behaupten kann, aber in der Beantwortung unserer Frage leistet sie, 
hierin dem Marxismus ..ähnelnd, noch weniger, ich möchte sagen: wagt sie 
noch weniger, als Lamprecht in seiner eben skizzierten Meinung. 

So ist die Antwort heute noch völlig unmöglich? Es scheint so. Um 
aber aus diesem Scheinen zur Klarheit zu kommen, wenigstens zur Klarheit 
über die Dichte des Dunkels, das uns hier umgiebt, werden wir versuchen müssen, 
herauszubekommen, wo denn im allgemeinen innerhalb einer Entwicklung bisher 
die grossen Geister, die Genies gestanden haben. Dazu bedarf es eines kurzen 
Ueberblicks über die Verhältnisse, die sich für eine undogmatische und vor- 
urteilsfreie Betrachtung der menschlichen Culturgeschichte ergeben. 

Wir verdanken den genialen Forschungen Karl Büchers die Erkenntnis, 
dass alle Anfänge geistigen Schaffens sich innerhalb des wirtschaftlichen Arbeits- 
processes vorfinden.. Und doch wäre es eine Trübung, eine Verwischung der 
Thatsachen, wolhe man dafür die Formel prägen: die wirtschaftliche Arbeit an 
sich habe jene Anfänge geliefert. Vielmehr stellen sie sich uns dar, als die 
Reaction des urmenschlichen Organismus gegen die harte Zumutung der Arbeits- 
leistung, die die Natur, den Kampf ums Dasein an ihn stellt. Die Reaction 
kann eine elementare, unmittelbare sein — wie im Rhythmus, diesem mächtigen 
Entwickelungsprincip ; sie kann indirect verlaufen, sich in Furcht vor Zerstörung 
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der Arbeitserzeugnisse manifeslieren — in dieser Form erzeugt sie die primitiven 
religiösen Empfindungen, die neben ihnen erwachsende Ornamentik, schliesslich 
als Keim der Wissenschaft einen Schatz von Erfahrungen, die ausnahmslos im 
Sinne jener alten Wahrheit zustande kommen, die uns durch Schäden klug 
werden lässt. Die Sonderung besonderer geistiger, ideeller Entwickelungsreihen 
von den ökonomischen vollzieht sich jedenfalls schon sehr früh, wohl unter 
vornehmlicher Vermittelung der Institution des Spieles, die in jenen einfachen 
Culturstufen eine ganz hervorragende Rolle spielt. Von da an kann man in 
der Geschichte immer zwei solcher Reihen beobachten, und besonders auffällig 
wird die Trennung dort, wo ein abgeschiedener Stand, eine Gaste, eine gesell- 
schaftliche Glique die Fortbildung der ideellen Reihe berufsmässig übernimmt: 
Priester, Philosophen, Forscher. Ist «s nun eine „ prästabilierte Harmonie", die 
von da an die Einheitlichkeit der Gesamtentwickelung trotz der Arbeitsteilung 
verbürgt? Oder was sonst? 

Bezeichnen wir die beiden genannten Reihen als die ökonomische und 
die ideelle homogene oder horizontale, so stossen wir bei der Lösung der zuletzt 
gestellten Frage auf eine dritte Stufenfolge, die sich uns als eine heterogene 
oder verticale darstellt; es ist eben diejenige, die sich nicht mehr homogen 
innerhalb des Wirtschaftlichen oder innerhalb irgend einer Kategorie des Geistigen^ 
fortbewegt, sondern vom Wirtschaftlichen zum Geistigen hinüber-, oder wenn 
man so will, hinaufführt. Graphisch würde sie sich schwerlich als eine Linie, 
sondern eher als eine Pyramide oder ein Kegel versinnbildlichen lassen. Die 
Grundfläche bedeutete die ökonomische Zeitlage, wie sie durch das Verhältnis 
der Productivkräfte und der technischen Productionsform zur wirtschaftlichen 
Productionsform gegeben ist. Die einfachsten socialei! Gliederungen, Vereini- 
gungen oder Trennungen, sind in dieser Basis gewissermassen immanent, von 
vornherein mit enthalten, als directe Folge der besonderen Arbeitsteilung und 
Wertaneignung, und sie werden durch die klimato-ethnologischen Verhältnisse 
zwar stark modificiert, aber doch niemals bis zur Unkenntlichkeit verwischt: 
Der Unterschied hinsichtlich des socialen Lebens zwischen dem industriellen 
und commerciellen Schweden und dem agrarischen Norwegen ist viel 
tiefschneidender, als der zwischen dem polaren Norwegen und dem viel süd- 
licheren Schwaben, obgleich die Einzelvertreter dieser beiden Völker wie Tag 
und Nacht voneinander abstechen würden, und die Einzelvertreter jener beiden 
für den Fremden oft kaum unterscheidbar sind. Denn wie für die Einzelnen 
das ethnologische Moment, hier also die nordgermanische Rasse, so entscheidet fürs 
Zusammenleben das wirtschaftliche, das die Bauerndemokratieen Schwaben und 
Norwegen der industriellen Aristokratie Schweden gegenüberstellt. Wie also der 
sociale Grundcharakter einer Gemeinschaft unmittelbar mit dem ökonomischen 
gegeben ist, so wiederum mit jenem zugleich die oberflächlichsten Aeusserungen 
geistiger Bethätigung, wie Unterhaltung, politisches Leben, religiöse Gliederungen 
und Differenzen sie darstellen. Diese Ressorts liegen allerdings nicht mehr in 
den Händen der producierenden Massen selber, sondern besonderer Stände, wie 
Sänger, Dichter, Agitatoren, Priester, Lehrer. Alle diese knüpfen schon mehr 
oder minder an geistige Traditionen an, also an unsere ideelle horizontale, immer 
aber den überlieferten Schatz der eigenen Zeit assimilierend, nach ihren Bedürf- 
nissen modificierend. In dieser Anpassung hat gerade die scheinbar starrste 
Institution, die Kirche, das Erstaunlichste geleistet, und man kann sagen , dass 
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der Zustand der römischen Kirche vor der Reformation, der von der Religion 
der Kirchenväter nur noch schwache Spuren erkennen lässt, als Product der 
unaufhörlichen Verbesserungen oder Verschlimmerungen anzusehen ist, die das 
Priestertum scrupellos vollzog, wenn die Instincte der Massen nach ihnen hin 
sich einstellten. Nun aber folgt ein grosser Zwischenraum. Hoch über jenen 
geistigen Bethätigungen erheben sich Wissenschaft und Philosophie. Beide ent- 
wickeln die ideelle Horizontalreihe selbständig weiter, und diese Bewegung kann 
Jahrhunderte lang andauern, ohne sich um die gleichzeitigen Verschiebungen des 
ökonomischen Processes im mindesten zu kümmern. Freilich bestehen darin 
zwischen den einzelnen Disciplinen die grössten Verschiedenheiten. Die einen 
stehen dem Leben unmittelbar nahe, die anderen sind ihm weit entrückt. Sieht 
man aber genau zu, so bemerkt man, dass diese Differenz, auf die verschieden 
hohe Ausbildung der Disciplinen sich gründet. Die Alchymie entwickelte sich 
gewissermassen als ein Bastard religiöser Vorstellungen und ökonomischer Bedürf- 
nisse und Antriebe. In die Entfaltung der wissenschaftlichen Chemie haben 
zweifellos wirtschaftliche Momente bedeutsam eingegriffen. Zwar Lavoisiers 
Schaffen, das die anorganische Chemie als Wissenschaft inaugurierte, wie 
Wo hl er s Harnstoffsynthese, mit der die organische beginnt, würden beide als 
Glieder der ideellen und nur der ideellen Reihe einzufügen sein. Dann aber hat 
die auf eigene Füsse gestellte Wissenschaft durch industrielle Bedürfnisse zahl- 
reiche Anstösse und Befruchtungen empfangen, vornehmlich im Bereiche der 
organischen Section; sind doch hier zum Teil industrielle Etablissements geradezu 
der Schauplatz chemischer Forschungen geworden, wie in der Farbenindustrie. 
Für die Chemie des Ackerbaues, der Nahrungsmittel Hesse sich Entsprechendes 
leicht nachweisen. Je selbständiger aber das chemische Wissen wird, desto 
mehr übernimmt es nun die Rolle des gebenden Teils , und überlässt dem 
Wirtschaftsleben die des empfangenden. Die Forschung emancipiert sich von 
den zufälligen Befruchtungen, sie organisiert sich innerhalb ihrer eigenen Grenzen, 
sie wird theoretisch, während sie vorher wesentlich empirisch war. Von der 
mystischen Alchymie selbst eines Kunckel noch bis zur Stereochemie der 
Ostwald und Van 't Hoff — das ist sicher eine gewaltige Entwickelungsreihe ; 
und wenn eine berufene, mit dem ganzen Material vertraute Feder sie uns eines 
Tages Schritt für Schritt schilderte, so würde das allein vielleicht hinreichen, um 
den Beweis zu erbringen, dass die Beziehungen zwischen ökonomischer und 
ideeller Bewegung im ganzen Ablauf ebenso wie in jedem Einzelmoment 
ungeheuer viel reicher und complicierter, viel labüer und wechselnder sind, als 
die bestechend einfache Formel der marxistischen Dogmatik ahnen lässt. Auf 
dem Puncte, den die Chemie neuerdings erklommen hat, war die Astronomie 
schon längst angelangt; die Physik war ihm nahe, als der frühzeitige Tod 
ihres grössten modernen Genius, Heinrich Hertz, sie unversehens wieder 
auf die zufälligen Befruchtungen hinwies, wenigstens was die grösseren Fragen 
angeht; für die kleineren Einzelprobleme reicht die fleissige Detailarbeit der 
Durchschnittsintelligenzen schon immer aus. Die Physiologie des Gehirns und 
der Sinnesorgane weist uns ein unvergleichliches Beispiel, wie im rein ideellem 
Entwickelungsgang nun nicht eine Phase des Wirtschaftslebens, sondern ein 
ganz unberechenbarer Zufall eingreifen kann: wer wollte sagen, wie viele Pro- 
bleme des Farbensehens noch unberührt und unangegriffen abseits lägen ohne 
jenes grosse Eisenbahnunglück in Schweden, das Frithjof Holmgren zur 
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intensiven Beschäftigung mit der Farbenblindheit führte, weil es durch einen 
Farbenblinden und darum zur Erkennung der Signale unfähigen Maschineri- 
führer verschuldet war? Man kann natürlich ganz gut argumentieren: kein 
Eisenbahnunfall ohne Eisenbahnen, und Eisenbahnen sind geschaffen unterm 
Druck der Bedürfnisse der capitalistischen Production — ergo ist „letzterdings" 
auch -Holmgrens geistige Hauptleistung an die ökonomischen Umstände geknüpft. 
Das klingt natürlich unglaublich absurd, aber man braucht in den neueren 
marxistischen Veröffentlichungen nicht sehr weit zu gehen, um auf die zahl- 
reichsten Varietäten dieser „marxistischen" Schlangenlinie zu stossen. Was an ein 
paar Beispielen für die Wissenschaft sich nachweisen lässt, gilt auch für die 
Philosophie. In dem Masse, wie diese sich von den metaphysischen Systemen 
entfernt und Philosophie im modernen Sinne, Wissenschaft der Principien, wird, 
emancipiert sie sich von den zufälligen Beeinflussungen des Lebens und gewinnt 
ihre eigenen ideellen Fortpflanzungsreihen. Metaphysiken, wie Schellings 
Identitätssystem oder Strauss* aufgewärmter Materialismus, sind leicht aus der 
Gesamtstructur der Zeit, jenes der feudalistischen Reaction, dieser dem bourgeoisen 
Capitalismus heraus zu erklären. Die neuhumeanischen Ideen eines Mach, die 
energetische Welterklärung eines Ostwald, der wunderbar klare und tief- 
geistige Gedankenbau eines Hertz, sind aus der Forschungsarbeit dieser Männer 
entsprossen und über einen engen Kreis bisher kaum hinausgedrungen. 

Welches war doch der Ausgangspunct dieser Abschweifungen? Die Frage^ 
ob sich eine bestimmte Stelle in der historischen Entwicklung ermitteln lasse, 
an der der Genius stehe. Ich denke, wir sind jetzt schon bereit, auch diese 
Frage mit einem Achselzucken zu beantworten. Zwar erstreckte sich unsere 
Darstellung von Beispielen wesentlich auf die naturwissenschaftliche Reihe, und 
es giebt bekanntlich Leute, die geneigt sind, überhaupt die Existenz wissen- 
schaftlicher Genies zu leugnen. Nun ist gewiss, dass in Forscherkreisen neuer- 
dings mit der Wertung „genial" ein gewisser Unfug getrieben wird, und die 
Skepsis hier ein starkes Recht besitzt, sich geltend zu machen. Allein, wenn 
eben das intuitive und explosive, das ahnende und momentane Er- 
fassen einer grossen Idee das Genie von der schrittweise und vor- 
sichtig fortschreitenden Intelligenz scheidet, dann hat ein Copernicus^ 
der Schöpfer des modernen Himmelsbildes, ein Descartes, der die analytische 
Geometrie findet, ein Leibniz, der das Integral schafft, ein Newton, der die 
Bewegungsgesetze offenbart, ein Darwin, der die Entwickelungsidee in vollem 
Umfang ausspricht, ein Virchow, der die Cellularpathologie bringt, so gut Anspruch 
auf den Titel des Genies, wie die Vollender grosser Kunstwerke, bei denen doch 
auch der grosse momentane Wurf, nicht aber die technische Kleinarbeit den 
Ausschlag giebt, wie die gewaltigen Willensmenschen, die ebenfalls der auf- 
blitzende Entschluss, nicht aber die zähe, keinen Weg scheuende Durchsetzung 
zu dem stempelt, was sie sind. Die Antwort, wie die Intuition und Explosion 
zu Stande kam, weist beim wissenschaftlichen, wie beim künstlerischen und 
politischen Genie immer auf die Biologie, auf die besondere Organisation jenes 
Menschen zurück; und die Antwort, die wir im Augenblicke geben sollen, die 
Antwort auf die Frage nach dem Orte, an dem das Genie stehe, wird fürs 
politische und künstlerische nicht leichter zu geben sein, wie fürs wissenschaft- 
liche. Es wäre ja gewiss prachtvoll, wenn man sagen könnte: das Genie steht, 
wenn es überhaupt da ist, an dem Knotenpuncte, wo die ideelle Horizontal- 
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reihe mit der aus der Zeitlage emporsteigenden verticalen Pyramide sich trifft; 
es braucht dieser Knotenpunct zwar nicht mit einem Genie besetzt zu sein, 
aber er allein kann überhaupt damit besetzt werden. Die Beispiele, mit denen 
sich ein solches Schema umstossen Hesse, sind Legion an Zahl, womit nicht 
gesagt sein soll, dass es nicht für einzelne Fälle trefflich stimmt. Marx und 
La ss alle z. B. Hessen sich leicht und ohne scholastische Umdeutungskunst an 
einen solchen Punct versetzen; beide Glieder in der ideeUen Horizontalreihe 
der Hegeischen Philosophie, und beide Fuss fassend auf der Basis der prole- 
tarischen Gährung ihrer Zeit. Für Napoleon versagt aber die Construction 
schon völlig. Auf litterarischem Felde trifft sie zu für die Romantiker, die 
den Goetheschen Subjectivismus fortbildend und überpiirzelnd, mit der auf- 
steigenden feudalen Reaction zusammentreffen; erweist sich aber als unzulängHch 
für Goethe, dessen Erscheinung sich in die Schablone des bürgerlichen Emanci- 
pationskampfes nicht mehr einz\yängen lässt, während Lessing und selbst 
Schiller noch ganz leidlich damit verständlich zu machen sind. Auf das 
Gebiet der Wissenschaft will ich nicht mehr zurückgreifen; für die Philosophie 
als Metaphysik erwähnte ich bereits Schelling und Strauss als brauchbare 
Figuren, während Spinoza überhaupt für keinen, Kant nur bei scholastischer 
Deutelung mit Mühe für einen Knotenpunct im dargelegten Sinne verwendbar wäre. 

Und damit ist unsere Frage nach der Stellung des Genies in der Geschichte 
noch viel negativer beantwortet, als sich vielleicht erwarten Hess. Es ist ganz 
unmöglich, in den verschiedenen Constellationen, unter denen Genies in die 
Welt getreten sind, einen einheitlichen Zug ausfindig zu machen. Die alte 
Geschichtsauffassung wies dem Genie die Rolle der activen Umwälzung und 
Neugestaltung zu: sie stellte es wesentlich an den Anfang grosser Bewegungen. 
Lamprecht, im directen Gegensatz hierzu, verschob den Posten der grossen 
Persönlichkeit und setzte sie ans Ende jeder Entwickelung. Das eine wie das 
andere wird unhaltbar, sowie es zur Regel gestempelt werden soll. Goethe 
steht ebenso sicher an einem Ende, wie Marx an einem Anfange, wenn man 
nämHch das Ganze ihrer Lebensarbeit in Erwägung zieht. Im Einzelnen hat 
natürHch Marx so gut seine Vorläufer und Wegbereiter, wie nach Goethe die 
Fruchtbarmachung seiner Ideen in verschiedenen Richtungen bis heute noch nicht 
abgeschlossen erscheint. In den rein ideellen Entwickelungen der Wissenschaft 
und teilweise der Philosophie wird man von Anfang und Ende überhaupt 
schwer sprechen können. Luthers Leistung stellt sich gerade in der schönen 
und sorgfältigen Darstellung, die Lamprecht von ihren notwendigen Beschränkt- 
heiten gegeben hat, recht eigentlich als ein Mittelglied dar. Man sieht, gründ- 
licher kann eine Schablone überhaupt nicht versagen, als wir es hier erleben. 

Wenn wir aber heute .über die SteHung des Genies im Ablauf einer 
Zeitspanne noch nichts aussagen können, was nicht immer nur für den einzelnen 
Fall Geltung besässe, so natürlich noch viel weniger über das Problem, ob eine 
Zeit notwendig ein Genie gebären müssfe, oder ob dies notwendig ausgeschlossen 
sei. In diesem Puncte sind wir über den alten historischen Individualismus 
noch keinen Schritt hinaus. Wir postulieren, dass auch das Genie den 
Bestimmungsstücken Taines unterliege, dass es aus den Bedingungen seiner Zeit 
herauswachse, und die Geschichte versagt uns die thatsächliche Bestätigung 
dieses Postulates wohl an keiner einzigen SteHe. Aber warum überhaupt in 
einem Zeitpuncte ein Genie aufsteigt, das Exempel ist noch nicht herausgerechnet. 
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Es kann am Anfang oder am Ende stehen, es kann aus der herrschenden oder 
der beherrschten Classe hervorgehen, es kann unter Ueberfluss oder Entbehrungen 
aufwachsen, in grosszügigen oder in engen Verhältnissen sich bewegen, und 
zwischen je zweien dieser Extreme sind auch noch alle Mittelstufen denkbar. 
Und so müssen wir bekennen, dass Simmeis Versuch, die Biologie des Genies 
auf die Sociologie seiner Entstehung, seiner Vorbereitung in den Vorfahren 
gewissermassen zurückzuführen, freilich ein verführerisch glänzender Gedanke, 
vorläufig aber auch noch nicht mehr ist. 

Vorläufig, sage ich. Denn dass es auch hier Gesetzmässigkeit giebt, ist 
wohl nicht erst zu betonen; wer überhaupt eine wie immer geartete Causalität 
innerhalb des psychischen Geschehens anerkannt, muss sie auch den social- 
psychischen Entwicklungen zusprechen. Wer das freilich nicht thut, dem ist 
nichts aufzudisputieren : er verzichtet damit auch auf jede Möglichkeit einer 
wissenschaftlichen Psychologie. Sicherlich giebt es noch einzelne Käuze dieser 
Art, aber sie werden bald ebenso ausgestorben sein, wie es heute schon jene 
Zahlreichen sind, die vor einem halben Jahrhundert noch die Causalität innerhalb 
des lebenden Geschehens überhaupt starr leugneten. Zudem hat die moderne 
Philosophie der Naturwissenschaften, wie Kirchhoff und Mach vor allem sie 
anbahnten, mit der Ablehnung des kantischen und der Neubelebung des 
humischen Ursachenbegriffs, mit der Auflösung der „erklärenden" Wissenschatten 
zu „einfachst beschreibenden", mit der Definition des Gesetzes als einer aus 
geistigen Ordnungsbedürfnissen hervorgegangenen Zusammenfassung gleicher 
Einzelthatsachen, — die Kluft Zwischen Naturwissenschaft und Psychologie hin- 
sichtlich der Ansprüche, die an die Leistungen beider zu stellen sind, sehr ver- 
ringert. Kurzum, wer geistige Gesetze anerkennt, hat keinen Grund, die grosse 
Persönlichkeit etwa über diese Gesetze zu stellen. Und wenn eine Erforschung 
der psychischen Gesetze überhaupt möglich ist, dann dürfen wir auch an der 
Ergründung der Biologie und Sociologie des Genies nicht verzweifeln. 

Aber freilich muss man sich auch stets bewusst bleiben, dass das Material 
der Sociologie von einer ungeheuren Compliciertheit ist. Und wenn die vollendetste 
Statistik die Beobachtung jeder kleinsten Bewegung im wirtschaftlichen Process 
gestattete: darüber erhebt sich, weit verwickelter, das geistige Leben, wie es von 
Intelligenzen und Talenten verschiedenen Ranges getragen wird, und darüber 
wieder, am allerverwickelsten, die Arbeit des Genies. 

Ich glaube, dass Gumplowicz und Jentsch nicht im Recht sind, wenn sie 
dem Genie nur die oben erörterte quantitative Bedeutung gönnen wollen. Dass 
auch der grösste Mensch der Entwickelung sich nicht entgegen stemmen kann, 
hätte sogar Ranke ohne weiteres zugegeben. Er wird immer die gegebene Lage 
ergreifen müssen; aber wenn er das gethan hat, ja vielleicht, je mehr er es ver- 
mocht hat, sie zu verstehen, dann wird er vielleicht desto mehr im stände sein, 
ihre Entfaltung auch qualitativ zu beeinflussen. Wer wül sagen, wie die Geschichte 
sich gestaltet hätte, wenn Lassalle nicht im Duell gefallen wäre? Ich vermute, sehr 
viel anders. Man darf doch die suggestive, die oft hypnotische Kraft einer grossen 
Persönlichkeit nicht einfach streichen; ja, je intensiver die momentanen Bedürf- 
nisse der Massen sind, desto blinder ergeben sie sich der Führung des ihnen 
die Hand reichenden Genies. Vielleicht ist diese Suggestion das dritte, was 
nicht zum mindesten neben Intuition und Explosion den Genius kennzeichnet. 
Wenn die sociologische Form der modernen Geschichtsauffassung also die Genies 
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ickelung stellt, so erinnert mich das stark an Lieb- 
)rganismen in der modernen Bakteriologie; als der 
nbequemen Lebewesen nicht mehr gut leugnen konnte, 
' begleitende, nicht aber verursachende Erscheinungen 
ihtlos ist auch diese paradoxe Idee nicht geblieben: 

an, den entgegengesetzten Nachweis mit aller Strenge 
e damit für immer zu entkräften. So wird vielleicht 
sogar ins breitere gebildete Publicum geworfene 
iselbe Geschichte, die sich abgespielt hat, auch völlig 
i Männer schreiben, und seine Berufung auf Ratzeis 
Ute Wirkung haben, dass man diesen psychologisch 
)ragmatische Geschichtsschreibung begreiflichen Para- 
ng gegenüber den Beweis ihrer Unzulänglichkeit und 
polemisch, sondern durch die historische Darstellung 
Vlarxisten gilt Aehnliches. Zwar hat sich, soviel ich 
in eine solch extreme Behauptung, wie die eben 

was z. B. Kautsky zum Verständnis einzelner grosser 
hat, ist teilweise vielleicht irrig, aber auch da noch 
ilweise aber im besten Sinne originell und bedeutsam, 
istische" Schlangenlinie mit ihren „letzterdings" und 

gegen die man Verwahrung einlegen muss, weil sie 
gen Lücken unserer sociologischen Erkenntnis hinweg- 
ler Verursachung, der Bedingung, der Grundlage in 

Nebel verflüchtigt, 
tsanschauung, ob marxistisch oder sociologisch, ethno- 

erhebt mit Recht für sich den Anspruch darauf, die 
Schaft gemacht zu haben. Mit vollem Recht, soweit 
)dische Bearbeitung und dann um Darstellung von 
Vor der grossen Persönlichkeit aber steht auch sie 
ann sie negativ, d. h. in ihrer Gebundenheit, in ihrer 
gegnenden Hemmnissen, nicht aber positiv, d. h. in 
lg im weitesten Sinne, begreiflich machen. Sicherlich 
»chrittweise erobert werden. Auch die Sociologie des 
wird zum Range einer Wissenschaft aufsteigen. Heute 
IS keiner Täuschung hingeben, entzieht jene sich noch 
itsforschers. Die Sociologie des Genies ist heute 
l des Geschichtsschreibers im höchsten Sinne: als 
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